




Liebe Hombrechtikerin,
lieber Hombrechtiker

Unserer Pressemitteilung vom 6. Juli konnten
Sie entnehmen, dass die ϥEB Medien AG die
«Ährenpost» noch bis Ende dieses Jahres he-
rausgeben wird. Für die Zeit danach müssen
wir eine andere Trägerschaft ɲnden.

Ein kurzer Rückblick
ϥm Jahr 1979 war in Hombrechtikon die erste
Ausgabe der «Ährenpost» verteilt worden.
Ursprünglich als Orientierungsblatt etwa bei
wichtigen Planungen gedacht, entwickelte sich
die Publikation stetig weiter. War in all den An-
fangsjahren die Gemeinde die Herausgeberin
dieses beliebtenMitteilungsorgans, übernahm
per Anfang 2017 der Verlag ϥEB Medien AG in
Egg ZH von Rösli Konrad-Menzi die Verantwor-
tung für die Erstellung und den Vertrieb der
«Ährenpost». Das frühere «Mitteilungsblatt
der Gemeinde Hombrechtikon» war ɳügge
geworden.

Die Unternehmerin Rösli Konrad-Menzi
entschied sich im Verlauf des Jahres 2020,
den Verlag ϥEB Medien AG in neue Hände
zu übergeben. ϥm September wurde die ϥEB
Medien AG zusammen mit weiteren Gesell-
schaften im Zuge einer Nachfolgeregelung und
im Sinne einer «Rettung» in das Winterthurer
MedienunternehmenMattenbach der ϥnvesto-
ren Vince Bang und Alfred Angst überführt. Die
Gesellschaften hatten arg unter der Pandemie
gelitten. ϥm Verbundmit der Leistungskraft von
Mattenbach konnten so ca. 90 Arbeitsplätze
am Standort in Egg gesichert und der Betrieb
stabilisiert werden.

Doch trotz aller Bemühungen um schlankere
Strukturen sowie weiteren Kosteneinsparun-
gen, etwa im Personalbereich, gelang es der
neuen Besitzerschaft nicht, den Verlag ϥEB
Medien AG wie gewünscht wirtschaftlich zu
betreiben. Aus diesem Grund kamen die Un-
ternehmer Vince Bang und Alfred Angst diesen
Sommer zum Schluss, sämtliche Aktivitäten
einzustellen respektive die Produkte zu ver-
selbstständigen. Begründet wurde diese harte
Massnahme, dies inklusivemehrerer Entlassun-
gen, namentlichmit doch nichtmehr aufholba-
ren Pandemie-bedingten ϥnserate-Einbussen

sowie mit dem gestiegenen wirtschaftlichen
Druck. ϥnnert neunMonaten stieg der Preis des
Papiers um 70% und derjenige der Druckplat-
ten um 100%. Aufgrund bestehender vertrag-
licher Bindungen konnten diese inɳationären
Zusatzkosten nicht auf die Vertragspartner
überwälzt werden, was den Druck, die Ver-
lagsaktivitäten einzustellen, noch zusätzlich
befeuerte. Zudem musste die umsatz- und
ertragsstarke Publikation «SHOPPϥNG&more»
aufgrund eines weiterhin ausbleibendemTou-
rismus ganz eingestellt werden.

Wie sieht die Zukunft aus?
Dem Gemeinderat ist es gelungen, aufgrund
einer Kooperation mit den jetzt noch aktu-
ellen Verlegern, das Erscheinen der «Ähren-
post» zumindest für das Jahr 2022 zu sichern.
Zu verdanken ist dies auch dem tatkräftigen
Engagement des Redaktionsteams unter der
Leitung von Hans J. Tobler in Hombrechtikon
sowie des Einbezugs der lokalen Kräfte, wie
etwa desGewerbevereins Hombrechtikon. Für
das Jahr 2023 ist vorgesehen, das Blatt unter
einer neuen Trägerschaft neu zu lancieren. Der
Gemeinderat wird im August oder September
die Weichen dafür stellen.

Nichtdestotrotz werden Sie eventuell bemer-
kenmüssen, dass die verbleibenden Ausgaben
Nummer 4, 5 und 6 qualitativ und quantitativ
anders als die Vornummern gestaltet werden
(müssen). Die Gründe dafür liegen in den we-
niger zur Verfügung stehenden personellen
und ɲnanziellen Ressourcen. Umsomehr ist es
mir ein Bedürfnis, ChefredaktorMartinMäder
ein herzliches Dankeschön auszusprechen. Er
hat in den letzten Jahren der Zusammenarbeit
einen ausserordentlich guten Job für die Ge-
meinde und für die «Ährenpost» Hombrechti-
kon gemacht. Umso mehr ist es bedauerlich,
dass er durch das Aus der ϥEBMedien AG seine
Stelle verloren hat.Wir wünschen ihman dieser
Stelle alles Gute für seine Zukunft.

ϥhnen, liebeHombrechtikerin und lieber Hom-
brechtiker, verspreche ich, dass wir alles Mög-
liche unternehmen werden, damit Sie auch
inskünftig eine tolle «Ährenpost» zugeschickt
erhalten.

ϥhr Gemeindepräsident: Rainer Odermatt



Editorial 3

Thema «mobil»
Vor 125 Jahren: Das grosse Hagelunwetter 5
Mobilität: Orientiert und beweglich sein 9
Die Reise 10
ϥmpressionen von Andreas Dändliker 16

Gemeinde und Schule
Der Gemeinderat informiert 18
Zum Dessert mehrere Marathons 23
Abschlussball 25
Veranstaltungskalender 27

Gewerbe, Organisationen, Vereine
Gewerbeverein: 144. Generalversammlung 28
20 Jahre Cantiamo-Chor 31
«Viva, viva la musica» 33

Publireportagen
Kronen Garage AG und Rentra AG 34

Kultur
Orgelkonzert mit Annerös Hulliger 35
Kultur in Feldbach 36
Kaleidoscope 37
Operette Hombrechtikon 39

Kirche
Jubiläumskonzert zum Bettag 41

Wettbewerb 50-Franken-Bild 45

Notfallnummern/ϥmpressum 47



Am 20. Juli 1897 ging etwa um 17 Uhr ein
furchtbares Hagelunwetter über der lin-
ken und rechten Zürichseeregion nieder,
mit einer Schadensumme von mehreren
Millionen Franken. Gemäss Dorfchronik
traf es die Wohngemeinde Hombrech-
tikon nach amtlicher Schätzung mit
einem Schaden an Kulturen, Bäumen
und Gebäuden mit damaligem Wert von
Fr. 637 337.ɀ

Mein Grossvater war
damals 12 Jahre alt, er erzählte, sein Vater sei
imWissen eines bevorstehenden Mangels an
Ziegeln am selben Abend Richtung Grüningen
abmarschiert, um für sich und seine Nach-
barn in der Ziegelei Schärer in Binzikon die
notwendigen Ziegel einzukaufen.

Gründung der Wetterwehr 1901
ϥm Nachgang zu diesem grossen Unwetter
wurde in Anbetracht der hierzulande hohen
Bodenpreise und der äusserst intensiven
Kulturen (Reben) beschlossen, ein «Versuchs-
feld» für eine Wetterwehr am rechten Zürich-
seeufer einzurichten.
Gemäss Zürcher Regierungsratsbeschluss
ging es 1901 ans «Eingemachte». ϥn Anbe-
tracht der relativ schweren Hagelwetter von
1893, 1895, 1897 und 1899 mit schweren
Schäden anWeinstöcken, sicherte er Beiträge
sowohl an den Aufbau als auch an den Betrieb
einer Wetterwehrgenossenschaft zu, sofern
sich die Gemeinden ebenfalls beteiligen, al-
lerdings unter erheblichen Auɳagen.
Beteiligt haben sich die Gemeinden Hom-
brechtikon, Stäfa, Männedorf, Uetikon, Mei-
len und Erlenbach. ϥn allen dieser Gemeinden
wurden am 5. oder am 19. Mai 1901 die ent-
sprechenden Kredite sowie der Beitritt zur
Genossenschaft an den Gemeindeversamm-
lungen bewilligt. Herrliberg und Küsnacht
warteten ab.

Ausgewählte Abschnitte aus den
Auɳagen der Regierung:
Die Petenten sind verpɳichtet, diese Wetter-
schiessanlagen während 5 Jahren in Betrieb zu
erhalten. Wetterwehrapparat und Munition sind
des Schutzes und der Feuersgefahr wegen in ei-
ner zweckmässig konstruierten Hütte unterzu-
bringen, welche gut verschliessbar sein soll. Die

Schlüssel zu diesen Hütten sind von den betref-
fenden Bedienungsleuten stets an leicht zugäng-
lichen und für ihre Angehörigen bekannten Orten
aufzubewahren. Für den Dienst bei Nacht müs-
sen in den Hütten feuersichere Sturmlaternenmit
Kerzenlicht vorhanden sein. OϜenes oder Petrol-
licht darf nicht verwendet werden. Das Rauchen
in den Hütten ist strengstens untersagt, eben-
so der Zutritt solcher Personen, die nicht zum
Schiesspersonal gehören. Zum Schiessen soll ein
möglichst homogenes, gleichkörniges Schwarz-
pulver verwendet werden.
Die für dasWetterschiessen dienlichen Schiessap-
parate samt Zubehör sind stets in gutem Stande
zu erhalten und von der leitenden Behörde des
Wetterwehrrayons periodisch auf deren Funk-
tionsfähigkeit und Zustand zu untersuchen. Der
Regierungsrat ist befugt nach Gutɲnden eben-

Hagelkanone mit Häuschen
ob dem Bannacher 1903 in
Meilen.

Hans Dändliker.



falls ϥnspektionen durch seine Organe vorneh-
men zu lassen. Die gesamte Schiessmannschaft
des Rayons ist gegen Unfall zu versichern.
Über die während eines Jahres im Schiessgebiete
gemachten Erfahrungen ist dem Regierungsrat
am Ende der Hagelperiode Bericht zu erstatten
und über die Kosten Rechenschaft abzulegen

Ausrüstung
Es wurde beschlossen, 58 Geschütze der Fir-
ma Häny in Meilen (heute Jona) mit Kosten
von Fr. 460.ɀ pro Geschütz, inkl. Schutzhüt-
te, anzuschaϜen. Die Funktionsweise dieser
Hagelkanonen war, mittels Schallwellen den
Hagelschlag zu verhindern oder mindestens
zu verringern.

Betrieb
Präsident der Genossenschaft war alt Ge-
meinderat J. J. Wunderli, Meilen, Quästor J. Bil-
leter, Männedorf, und Aktuar Ed. Honegger,
Stäfa.
1903 wurden gemäss Abrechnung Ausga-
ben von Fr. 11 728.65 ausgewiesen, davon
waren Fr. 4000.ɀ eine Teilrückzahlung des
Kredites. Es blieb damit eine Restschuld von
Fr. 19 319.40. Verschossen wurden 860 kg
Schwarzpulver. ϥn diesem Jahr wurde auch an
einer nationalen Ausstellung mit Kosten von
Fr. 228.45 teilgenommen.

Aus der Dorfchronik der Gemeinde
Hombrechtikon:
1904: Am 9. Juni wurde der Wetterschütze
Pünter in Uerikon schwer verletzt, indem eine
Ladung zu früh losgehend und ihm ein Auge
verletzte und die rechte Hand wegriss.
1905: DieWetterkanonen (1901 eingeführt) in
unserer Gemeinde, ursprünglich in 13 Exem-

plaren vertreten, vom Schirmensee bis Brau-
nisberg, Lautikon und Schwesterrain, werden
auf 16 vermehrt, kommen aber diesen Som-
mer wenig zur Anwendung.
1907: Am 1. Juni wird Kirchenpɳeger R. Büh-
ler auf Rüti beim Wetterschiessen verletzt.
Durch zu frühe Entladung der Wetterkanone
wird vom verrosteten Trichter ein Stück weg-
geschossen. Der furchtbare Knall zersprengt
dem Schützen das linke Trommelfell. Man be-
ginnt an der Wirkung des Wetterschiessens
zu zweifeln.
1908: Es wird beschlossen, das Wetterschies-
sen künftig zu unterlassen. ϥmNovember wer-
den die Wetterkanonen zum Verkauf ausge-
schrieben ɀ das Ende einer ϥllusion!
1909: Am 1. März, abends 6 Uhr, überfährt
«an der Fastnacht» beim Bahnübergang im
Lätt der Abendzug der UeBB (UerikonɀBau-
ma-Bahn) ein mit Masken besetztes zwei-
spänniges Fuhrwerk, hergestellt aus einer
alten Wetterkanone, genannt «der Riesen-
phonograph». Beide Pferde müssen abgetan
werden. Fuhrmann und Masken kamen mit
dem Schrecken davon. Für die BetroϜenen
wurden daraufhin Gaben gesammelt.

«Chronik am Zürichsee»
Auch 1909 ist in der «Chronik am Zürichsee»
folgende Mitteilung erschienen:
«Die letzte Wetterschiesseinrichtung, eine
sogenannte Hagelkanone, kam letztlich in
Erlenbach auf die Gant und damit hörte das
Gedonner wieder auf, das jeweils beim Anzu-
ge eines Gewitters über den See erdröhnte»,
verbunden mit folgender Bitte an Petrus!

St. Petrus, den Wettermacher
Jhn bitten wir aber sehr:
«Lass hageln über die Reben
Am Zürichsee nimmermehr!»

Da dieser Wunsch leider nicht eingetroϜen
ist, wurde die Hagelabwehr in unseremBezirk
später aber wieder aufgenommen, beruhte
aber auf einem ganz anderen Prinzip. Neu
wurden dieWolkenmit Kondensationskernen
(Silberjodid) geimpft. Dieses wurde mit Rake-
ten Richtung Wolken abgefeuert ɀ anfangs
mit Stabraketen, später mit Flügelraketen aus
Abschussvorrichtungen mit Steighöhen von
900, 1200, oder 1500 Metern. ϥn den 90er
Jahren wurde aber auch diese Methode infol-
ge zu hohem Risiko wegen der zunehmenden
Fliegerei aufgegeben. Seither schützen viele
Bauern die wertvollsten Kulturen mit einem
Witterungsschutz (z. B. Hagelnetzen).

Hans Dändliker

Auszug aus der Jahres-
rechnung 1903 der Wetter-

wehr-Genossenschaft.



Hagelkanone am See
in Meilen.
Foto: Ortsmuseum Meilen.

Umzug an der Olma 1976,
im Vordergrund v.l. Alfred
Haggenmacher und Ernst
Spöhel (sel.)
Foto: Ortsmuseum Meilen.

Wetterschiessen (ein kurzer
Erlebnisbericht von Meinrad Suter)
Die Familien Egli und Suter lebten als Nach-
barn in bestem Einvernehmen im Wydum.
Eglis hatten vier Kinder, die alle erwachsen
und mit Ausnahme von Fritz und Arthur aber
ausgeɳogenwaren. Suters Kinder waren noch
schulpɳichtig.
Eglis bewirtschafteten einen Bauernhof, Vater
Suter war Arbeiter im Eichtal. Da war einWett-
bewerb ausgeschrieben, es galt Mitglieder für
einen Berufsverband zu gewinnen. Suter war
emsig und damit erfolgreich, er gewann eine
Armbanduhrmit Stoppeinrichtung. ϥn der da-
maligen Zeit ein grossartiges Utensil.
Wie es dazu kam, ist nicht mehr zu ergrün-
den ɀ jedenfalls wurde Fritz Egli mit der Auf-
gabe betraut, bei drohendem Hagelwetter
Raketen in die Wolken zu schiessen. Er hatte
dafür drei Kaliber zur Verfügung, je nach Höhe
der Wolken hatte er kleinere oder grössere
Raketen einzusetzen. Arthur wurden Beob-
achtungsaufgaben überbunden, er musste
seinemBruder Fritz ϥnformationen liefern, wie
schnell das Unwetter zu erwarten sei undmit
welchem Abstand zur Erde die Wolken dahin
stürmten.
Es wurde ruchbar, dass Suter eine Stoppuhr
habe. Das war für Arthur eine Glücksmeldung!
Bei jedem Unwetter sassen Arthur Egli und
Meiri Suter am Fenster, dazwischen die
Stoppuhr. Wenn es blitzte, wurde der Knopf
gedrückt, wenn es donnerte erneut gedrückt
und dann die Sekunden abgelesen. Die eru-
ierte Zeit wurde umgerechnet und so der
Abstand des Gewitters zum Wydum ermit-

telt. Wenn die Zeitabstände kurz waren, eilte
Arthur zum Bruder Fritz, damit dieser seine
Raketen in die Wolken jage. Er tat das mit ei-
ner beeindruckendenGelassenheit, die Zünd-
schnur mit dem brennenden Rösslistumpen
zu entɳammen. Über die Wirksamkeit dieses
Tuns gingen die Meinungen auseinander. Es
gab Gläubige und Ungläubige, aber kurzweilig
waren diese Aktionen alleweil.





Heutemuss alles schnell gehen.Wer nicht
zuerst ist, kann hinten anstehen. ϥm täg-
lichen Leben ist das Auto nichtmehr weg-
zudenken. EbensobewegenBus, Tram, Zug
und Flugzeug täglich Tausende Personen
und Tausende Tonnen Güter. Minutenge-
nausinddieAbfahrts- undLieferzeitenpro-
grammiert. Die Auftragsbücher sind voll
unddie Terminkalenderausgebucht.Woes
geht, endet am Freitagabend die Arbeits-
woche. Zum Antritt der Freizeit und der
beginnenden Ferienzeit setzt die grosse
Mobilität ein. Auto und Flugzeug sind ver-
meintlich die schnellsten Verkehrsmittel,
umdengewählten Ferienort zuerreichen.
Mit dengewohntenVerkehrsstausodermit
Warten in der Schlange hat man sich ob
gewollt odernochnicht abgefunden.Nach
zwei drei Wochen Ferien geht das Ganze
frischausgeruht, inumgekehrterRichtung.

Die Mobilität unserer Vorfahren
Der Mensch war ja in der Frühzeit lediglich
mobil auf seinen eigenen Beinen. Ob dasWort
Mobil überhaupt schon bekannt war? Die zu-
treϜenden und eindeutigen BegriϜe standen
damals für einsatzbereit, gelenkig, beweglich,
munter, lebhaft, wendig, gewandt. Durch diese
Möglichkeiten war die nötigeMobilität für den
lebenswichtigen Unterhalt gegeben. Ohne
Zeitdruck richtete sich der Tagesablauf viel
mehr nach der Natur. All die vorgenannten
BegriϜe gelten auch heute noch, aber deren
Bedeutung hat nichtmehr den gleichen, sach-
bezogenen Zusammenhang.

Mobilität, Fluch oder Segen
Mobilität auf Rädern, mit dem SchiϜ, auf den
Weltmeeren, in der Luft, im Rettungsdienst,

für Polizei, Feuerwehr und so weiter sind
absolut notwendige Einrichtungen. Beurteilt
man das ganze Verkehrsaufkommen nach
seiner unbedingten Dringlichkeit, kommen
berechtigte Zweifel auf. Der Verkehr mit
dem eigenen Auto wird sich ändern müs-
sen. Die heutige Abhängigkeit von Gas und
Öl löst keine Klimaprobleme. Als Druckmittel
werden solche Abhängigkeiten genutzt, um
ganze Demokratien zu zwingen, sich ande-
ren ϥdeologien zu unterwerfen. Ein soforti-
ger Umstieg auf generelle Stromversorgung
überfordert das Angebot. Zwingend muss
die Versorgung für weitere 20 Jahre sicherge-
stellt werden. Die vorgesehenen Projekte im
öϜentlichen Verkehr und in Sammelgaragen,
für Ladestationen, geben zu denken. Leider
ist die zunehmende Mobilität mit dem Fluch
des CO2-Ausstosses behaftet. Die Auswir-
kungen sind gravierend. Eisabbrüche in der
Arktis, auch unserer eigenen Gletscher ver-
heissen nichts Gutes. Durch die Klimaerwär-
mung verschwindet die Gletscherwelt, der
Stolz unserer Bergwelt.

Zuversichtliche Aussichten
Die vorgesehenen Klimaziele bis 2050 zu er-
reichen, sind hochgesteckt. Massnahmen zur
Erreichung der Ziele sind auf breiter Ebene
eingeleitet. Ausbau von bestehenden Was-
serkraftwerken, Photovoltaikanlagen, Wind-
energie, Förderung von Wärmepumpen und
weiteren erneuerbaren Energiealternativen
zeigen erfreuliche und zuversichtliche Wege
auf. Neue Techniken bringen neue Arbeits-
plätze und ständige Fortschritte in der For-
schung.

Heinz Brunner-Buchli

Zum Beispiel
Elektromobilität.



Onkel Nino schnallte sich routiniert an und riet
mir, auch zu schlafen. Er entspannte sich und
war schon am Schnarchen, während ich ängst-
lich die beweglichen Flügel musterte. Dann ɲel
mein Blick auf den nachtblauen Himmel mit
Tausenden glitzernder Sterne ɀ wunderbar!

Wir landeten um 4 Uhr morgens und Onkel
Nino war hellwach. Er lud meinen kleinen
KoϜer und mich in seinen Hillmann, dessen
Windschutzscheibe er zuvor vom Eis befreien
musste, und fuhr los. Ach so, ja, in England
herrscht Linksverkehr; in den Kurven und
«Roundabouts» kribbelte es mich im Bauch,
auch Onkel Ninos hektisches Tempo trug
dazu bei. ϥch meinte, vereiste Strassen gese-
hen zu haben. Noch nicht viele Autos kamen
gemächlich daher.

Als er mir in einem Bed & Breakfast ein Zim-
mer mit Eisblumen am Fenster zuwies, sagte
er, wir könnten noch bis 9 Uhr schlafen, dann
gebe es Frühstück. ϥch legte mich mit Man-
tel und Kleidern ins polare Bett und schlief
tatsächlich prima. Um 9.30 Uhr gab es das
erste englische Frühstück: Cornɳakes, Toast
mit Butter und Orangenkonɲ ɀ genannt «mar-
melade» ɀ und Schwarztee mit Milch in der
wohlig gewärmten Küche durch den «Aga»
(Herd und Heizung).

Als ich 19 Jahre alt war, bestimmtemeine
Mutter, dass es jetzt Zeit sei fürmein Eng-
landjahr, wie sie selbst und meine ältere
Schwester es schon absolviert hatten
nach dem Jahr Haushaltschule in Neu-
enburg.

ϥch war noch nie geɳogen und erklomm des-
halb imMärz 1955 in Klotenmit angstschweis-
sigen Händen und misstrauischem Blick auf
die zwei Propeller die vier wackligen Stufen
der DC3, im Hinterteil des Vogels. Es begann
schon zu dämmern, es sollte ein Nachtɳug
werden, die billigste Variante im damaligen
Luftverkehr, wir würden in fünf Stunden Lon-
don erreichen.

Mamas platonischer Freund, der mit seiner
Familie in der Metropole lebte, hatte mich
unter seine Fittiche genommen, da er häuɲg
zwischen Zürich und der ϥnsel geschäftlich
pendelnmusste. Die Stewardess (so sagteman
damals) zeigte uns unsere Plätze, meiner mit
Blick aus dem schmalen Fenster auf den Flügel.

Bei Heidi Abt zu Hause.

Die Autorin Heidi Abt (1935) lebte mit ihrem Mann Dr. Peter Abt
von 1969 bis 1986 im «Lätt» an der Langgasse in Hombrechtikon.
Heidi Abt verfasste bereits einen Bericht unter dem Titel
«Schöne Erinnerungen» in Ausgabe 6/21 der Ährenpost. (Red.)



Tagesablauf
Am Morgen um 7 Uhr ɀ Commander Boyall
war schon auf und davon ɀmusste ichmeiner
Mrs. eine Tasse heissen «English breakfast
tea» ans Bett bringen, die Vorhänge aufzie-
hen, natürlich «good morning» sagen und
danach zu beiden Buben, Charles und David,
gehen. Charles fragte mich sofort: «May ϥ get
up?» Potz, so höɳich? Natürlich antwortete ich
sofort: «Yes, youmay get up.»Worauf er sofort
aus dem Bett hüpfte und ins Bad galoppier-
te. Dem dreijährigen David musste ich den
Nachttopf hinhalten, er ergriϜ ihn und sag-
te: «Ready, steady, go!» (Achtung, fertig, los!).

Danach brachte mich Onkel Nino zur Water-
loo Station, wo der Zug nach Portsmouth ab-
fahren sollte. Nach dem Abschied von Onkel
Nino, dermir versprach, mich einmal zu besu-
chen, konnte ich auf der Fahrt durch Englands
Süden rekapitulieren, wie alles so gekommen
war.

Meine drei Jahre ältere Schwester war ɀ auf
Vermittlung von Onkel Nino ɀ schon als «mo-
therɅs help» bei der Familie Admiral Burroughs
gewesen, nämlich bei seiner ältesten Tochter.
Ebenfalls, wie es für mich angedacht war, für
ein Jahr. Sie hatte drei Kinder zu betreuen,
alle vor oder nach der Pubertät. Sie waren
so frech, arrogant, kurz: schlecht erzogen,
wie meine Schwester feststellte, dass sie aus
purem Frust dauernd Glückshormone aus
Schokoladenbiscuits holte. Sie war dann 26
Kilogramm schwerer nach Hause gekommen.
ϥch sollte bei der jüngeren Tochter des Ad-
mirals arbeiten, die drei Kinder waren jünger,
mal sehen, wie das gehen würde.

Bald konnte ich von fern das Meer sehen, wie
schön! Mrs. Boyall holte mich am Bahnhof
Portsmouth ab. Wir fuhren zur Autofähre, mit
der wir die andere Seite der Bucht, Alverstoke,
erreichten. Mrs. Boyalls Mann war Comman-
der eines U-Bootes. ϥch sahmal imDeutschen
Museum inMünchen solch ein Vehikel und er-
inneremich noch heute an das kalte Grausen,
das der Anblick in mir auslöste. Die Familie
wohnte in einem kleineren Haus mit Garten.
ϥhre Kinder waren 5 und 3 Jahre und 9Monate
alt, nicht so schwierig, schätzte ich.

Vor dem Abɳug in Kloten.

Der fünfjährige Charles
als Fotograf.





lein wegen seiner dunklen Beine gezwickt und
geplagt wurde von den gelbfüssigen Enten, da
rollten Charles dicke Tränen über die Backen,
er hatte ein mitleidiges Herz. Schnell musste
ich zum Happy End weiterkommen, als das
Entlein ein schöner Schwan geworden war
mit strahlend weissem Geɲeder. Von allen,
die ihn sahen, bewundert und grösser als die
schimpfenden Enten. David schlief schon, als
Charles seine Tränen trocknete.

Und schon plätscherte das Brünnlein in den
Hafen. Man musste ihm beim Anziehen noch
ein wenig helfen. Danach zur kleinen Julia. ϥch
musste sie auf meinem Schoss wickeln ɀ mit
echten StoϜwindeln, versteht sich. Pampers
und Wickelkommode waren hier unbekannt.

Danach in die Küche, wo die Seele eines eng-
lischen Hauses, der «Aga», friedlich blubberte
undWärme abgab. Das Frühstück war für alle
gleich wie im B&B in London: Cornɳakes mit
warmerMilch etc., Toast, Butter, Orangenmar-
melade, die Kinder tranken «Ovaltine», also
vermutlich Ovomaltine.

Dann fuhr Mrs. Boyall Charles in den Kinder-
garten, von wo er dann von ihr um 11.45 Uhr
wieder abgeholt würde. ϥnzwischen besorgte
ich das Bettenmachen, wusch Geschirr und
Windeln, letztere wurden zuerst im Garten
aufgehängt, später, steif gefroren, in einem
Wärmeschrank im Kamin fertig getrocknet.

Wenn Commander Boyall hier zu Mittag ass,
musste er das Geschirr abtrocknen mit dem
«tea towel». Für mich als Dienstmädchen
schlicht sehr verwunderlich. OϜenbar fanden
die Boyalls das nur «fair».

Am Abend brachte ich die Kinder ins Bett.
Zuerst Julia, sie schlief leicht ein nach einem
Schlaɳiedchen, dann die beiden Buben.
Manchmal beim Zähneputzen sagte Charles:
«Heidi, you must taste this toothpaste, it tas-
tes delicious!» Dann, beimGeschichtenerzäh-
len, es war die Geschichte vom «Hässlichen
Entlein» (H. Ch. Andersen), als das arme Ent-

v.l. Admiral und Lady
Burrough, Mrs. Davies und
Mrs. Boyall mit Julia und
Charles 1955.

Hill Lodge, Haus
der Burroughs.



Am Karfreitag, der in England als gewöhn-
licher Werktag gilt, musste ich sämtliche Mö-
bel im Haus mit Seifenwasser abwaschen,
denn sie hatten alle eine Lackschicht. Auch
überall im Haus musste ich extrem sauber
putzen, inklusive Fenster. Anderntags fand
der Umzug statt: ganz einfach ein paar
Schachteln, ein paar KoϜer im Privatauto in
«Hill Lodge», dem Wohnsitz von Admiral und
Lady Burrough, fahren, dann die nächste
Fuhre: die Kinder, Mrs. Boyall und ich. Zum
Schluss dann Commander Boyall, der die
Haustüre schloss und den Schlüssel irgend-
wo abgab. Es wurde mir allmählich klar, dass
das Haus nicht leer, sondern komplett einge-
richtet vermietet worden war. Das Haus von
Admiral Carlill war ebenso vollständig einge-
richtet.

ϥm Hause des Admirals
Also kamen wir für ein paar Wochen in die
«Hill Lodge», eine grosse Villa mit Garten
und Gewächshaus. Hier geɲel mir alles, was
ich sah, auch mein nettes teppichbelegtes
Zimmerchen. Hier war ich sogar vom Put-
zen befreit, dafür sorgte die Putzfrau, in der
Küche regierte die Köchin. Schöne Gemälde
hingen an den hellblauen, zimtfarbenen und
zitronengelben Wänden, die Möbel waren
aus Mahagoni. Es gab zwei mit Perserteppi-
chen belegte Wohnzimmer, ein vorderes und
ein hinteres, wo ich an Weihnachten sechs
Kinder zu hüten hätte, nämlich die drei Vor-

Einmal erkundigte sich das helle Büblein
bei seiner Mutter: «Why does Heidi talk so-
metimes good English and sometimes horrid
English?» Sie erklärte ihm, dass ich zu Hause
eine andere Sprache spreche und hier sei, um
Englisch zu lernen.

Ein andermal stiess er mich mit dem Schuh
gegen mein Schienbein. Reɳexartig gab ich
ihm dafür eine schallende Ohrfeige. Heu-
lend rannte er zu seiner Mutter, die mit ih-
rer Schwester sowie Lady und Admiral im
Liegestuhl im Garten den Kindern und mir
zugesehen hatten. Charles beklagte sich bei
Mama. Und ihre Antwort? «You really were
noughty, darling!» Also unterstützte sie fairer-
weise mich, aber Charles war trotzdem noch
ihr Liebling. Das fand ich ein pädagogisches
Meisterstück.

Umzug
Dann kam der Marschbefehl von «Zuoberst»
für Commander Boyall. Er müsse am Oster-
montag mit seinem U-Boot nach Kanada fah-
ren, ummit seinerMannschaft ein Jahr dort zu
üben. Mrs. Boyall vergoss viele Tränen darob.
So wurde entschieden, dass die Restfamilie
zu den Eltern zieht, so lange bei ihnen bliebe,
bis in etwa drei bis vier Wochen das Haus von
Admiral Carlill frei würde, weil dieser mit sei-
ner Familie für drei Jahre nach ϥndien versetzt
wurde. Er war froh, sein Haus an die Boyalls
vermieten zu können.

Abschied am Bahnhof
in Portsmouth.



Edinburgh. Bis der Bus am Abend abfuhr,
konnte ich noch ein wenig bummeln. ϥch zielte
sofort auf das berühmteWarenhaus Harrod's
los, ich wollte auch einmal wie Lady Burrough
darin lustwandeln. Das Aufregendste war für
mich im «Ladies' powder room», dass die
WC-Brillen aus echtem Mahagoni gefertigt
waren.

Wieder zuhause nach zwei Wochen Freiheit
konnte ich meine Mrs. in echtes Erstaunen
versetzen, als ich ihr erzählte, was ich alles
gesehen hatte. Am Edinburgh Festival: Filme
von Akira Kurosawa ( Japan), Kabuki-Theater
( Japan), die Kameliendame (Frankreich), das
grosse Tattoo (Schottland), die Stadtrund-
fahrt, Ausɳug nach Elle im Kingdom of Fife,
wo ich meine schottische Freundin von der
Haushaltungsschule traf. Ein Ausɳug an den
Loch Lomond, umdie schottische Landschaft
zu sehen.

Mrs. Boyall bekam immer grössere Augen,
vermutlich hatte sie mir kein kulturelles ϥn-
teresse zugetraut. Allerdings war jetzt mein
Erspartes aufgebraucht. Doch ich konnte ja
arbeiten.

Nach weiteren sechs Monaten händigte mir
Mrs. Boyall ein sehr gutes Zeugnis aus, be-
gleitetemichmit den Kindern zumBahnhof in
Portsmouth. Es war ein Abschied fürs Leben.

Heidi Abt

pubertären dazu, welche meiner Schwester
zugesetzt hatten. Aber noch war es nicht so
weit.

Einmal in der Woche brachen Lady und Ad-
miral Burrough auf nach London. Der Admi-
ral, weisse Haare, schlank, mit «Bowlerhat»
und Regenschirm, die Lady etwas kleiner ge-
wachsen mit Seidenbluse und Perlencollier,
frisch coiʛert. Sie hatte drei Varianten, die
sie beim Abschied verkündete: «We will see
the Queen!», «We might see the Queen» oder
«We will visit Harrod's», das berühmteste Wa-
renhaus in London.

Wenn sie sagte «Wewill see the Queen», hiess
das, dass sie zur königlichen Gartenparty ein-
geladen waren. Admiral Burrough gehörte
nämlich zur «crème de la crème». Er war ein
Veteran des Zweiten Weltkriegs, bei dem er
als Admiral aktiv dabei gewesen war. Er hatte
mit seiner Flotte den Kanal überquert und
war an Frankreichs Küste gelandet, unter dem
Schutz der amerikanischen Bomber, und hat-
te so entscheidend geholfen, die Deutschen
aus Frankreich zu vertreiben und den Krieg
zu beenden.

Wir waren ja zehn Jahren vorher so froh gewe-
sen über das Ende. ln England war ich ja ein
«German girl», sie liessen esmich niemerken.

Die beiden anderen Versionen liessen mich
vermuten, dass sie die Queen kaum oder gar
nicht gesehen hatten.

Als ich den Mut fand, meinen langen Zopf ab-
zuschneiden undwie die Engländerinnen eine
Kurzhaarfrisur zu tragen, sagte der Admiral,
als er mich sah: «You look much better!» Das
Lob tat mir wohl!

Ferien
1955 gab es in England hauptsächlich Dampf-
lokomotiven. Aber auch die alten U-Bahn-Wa-
gen waren noch in Gebrauch, sowie Elektro-
züge, die von einer Stromschiene am Boden
ihren Antrieb bezogen. Auch Dieselloks und
Busse standen im Einsatz.

ϥm September hatte ich von meinen Lohn, 2
Pfund die Woche (etwa 24 Franken), 14 Pfund
gespart, was etwa 672 Franken entsprach.

Nach einer kleinen Auseinandersetzung mit
meiner Mrs. wegen der Ferien (den Tipp gab
mir Onkel Nino, dass ich ein Anrecht auf zwei
Wochen hätte) wurde mir dies gewährt. ϥch
fuhr mit dem Nachtbus von London nach

ϥm Garten der Familie Boyall.








